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Die folgenden sexuellen und Gewalt aufzeigenden Inhalte


können auf Leserinnen und Leser verstörend wirken.


Es werden explizite sexuelle Momente deutlich und im


Detail beschrieben.


Bitte denkt immer daran, dass der folgende Inhalt


meiner Fantasie entstammt und keine realen


Augenblicke zeigt, die ich oder jemand anderes erlebt hat.
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PROLOG


Schweißgebadet wachte Daymón auch diese Nacht in seinem Bett auf, dessen Laken genau so feucht wie seine Haut waren. Er konnte nicht mehr zählen, wie oft er in den letzten Tagen in einem Albtraum gefangen und schreckhaft daraus erwacht war.


Daymón hatte nicht eine Nacht durchgeschlafen.


Er fühlte sich so aus gelaugt und müde, wie schon lange nicht mehr. Und trotzdem konnte er nichts gegen seine Träume tun.


Er wusste, dass ein lauter Schrei aus seiner Kehle gedrungen war, kurz bevor seine Augen sich geöffnet hatten. Dexter war in der ersten Nacht in sein Zimmer gestürmt und hatte ihn argwöhnisch angeblickt.


Auch in der zweiten und dritten Nacht war er gekommen, doch Daymón hatte ihm bis heute nicht gesagt, was er in seinen Albträumen sehen musste.


Er konnte es nicht.


Daymón wusste ja selber nicht, was er in seinem Schlaf sehen musste.


Womit er versuchte umzugehen.


Trotzdem klammerte er sich noch immer mit den Händen in die Matratze, obwohl er das Zimmer klar und deutlich vor sich sehen konnte.


Er war wach.


Und er war in Sicherheit.


Der kleine Raum lag in völliger Dunkelheit, nur der Schein des Mondes fiel durch das Fenster direkt an die Wände, über den ausgebrannten Kamin und die kleine Sitzgruppe aus zwei Sesseln direkt davor.


Daymón fuhr sich mit der nassen Hand durch die zerzausten Locken und ließ den Blick wieder und wieder durch das Zimmer gleiten. Er hatte sich in den letzten Tagen versucht, an diese Kammer zu gewöhnen. Er musste sich eingestehen, dass das Bett weicher war als sein Eigenes. Trotzdem war es nur ein Zimmer und kein Ort, an dem er sich wohlfühlen und eine Zuflucht finden konnte.


Diese Wohnung – die wohl alle anderen Wohnungen in Therren übertraf – war wunderschön und erfüllte alle ihre Wünsche.


Ein eigenes Zimmer für jeden von ihnen.


Eine gut ausgestattete Küche und ein modern eingerichteter Wohnraum, direkt über einer großräumigen Schmiedewerkstatt und einer leerstehenden Lagerhalle. Keine Nachbarn, die sich mit den neuen Bewohnern anfreunden wollten oder Fragen stellen würden, wenn man sich mitten in der Nacht aus der Wohnung schleichen musste.


Von Kopf bis Fuß bewaffnet und vermummt.


Noch immer wusste Daymón nicht, wie Ronan dieses Meisterwerk angestellt hatte. Seine Antwort, dass er durch die Lyrischen einige Kontakte hatte, war Daymón genug gewesen. Und wieso hätte er sich beschweren sollen?


Diese Räumlichkeiten waren tausend Mal besser, als auf der Straße zu kampieren und Angst haben zu müssen, jemand würde ein Messer in ihren Rücken rammen, während sie schliefen. In gewisser Weise waren sie hier in Sicherheit, und dieses Wissen genügte dem Meermann für diesen Moment.


Mit einer schnellen Bewegung ließ Daymón die Beine über den Rand des Bettes gleiten und marschierte in das Badezimmer. Er klammerte sich an das Waschbecken und blickte in den Spiegel darüber.


Dunkle Augenringe, die sich um seine blauen Pupillen drängten. Schweiß klebte an seiner Stirn und war in dicken Bahnen über seinen Hals und seine Brust gelaufen. Seine blonden Haare waren matt und standen in alle Richtungen ab.


Er schaute sich weiter an und wartete auf irgendein Geräusch, das sich außerhalb seines Zimmers zeigte.


Doch da war nichts.


Er wusste, dass Dexter in dieser Nacht nichts von einem weiteren Albtraum mitbekommen konnte. Daymón hatte selbst dafür gesorgt, dass sein bester Freund zu dem zehnten Krug Bier in der Kneipe zwei Straßen weiter nicht hatte Nein sagen können. Sie hatten es gerade noch in die Wohnung und in Dexters Zimmer geschafft, bevor er sich schnarchend auf seinem Bett zusammengerollt hatte.


Ansonsten war gerade niemand in der Nähe.


Thórvi hatte sich mit Ronan und Connáh auf eine erneute Erkundungstour begeben. Und sie hatte ziemlich deutlich gemacht, dass sie niemanden sonst dabei haben wollte.


Obwohl Daymón immer noch das Gefühl hatte, dass Thórvi etwas vor ihm verschwieg, ließ er sie größtenteils in Ruhe und gab ihr die Zeit, die sie brauchte. Er wollte sie nicht drängen oder überfordern. Daymón wusste viel zu gut, dass die Situation ziemlich schwer für seine Seelengefährtin war.


Sie waren seit fünf Tagen in Therren, und Thórvi hatte es mit Leichtigkeit hinbekommen, dass sie sich nie allein in einem Raum aufgehalten hatten.


Sie ging ihm aus dem Weg, das spürte er.


Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sie darauf anzusprechen.


Auch Daymón musste sich eingestehen, dass er der schönen Frau wissentlich aus dem Weg ging. Und das nur, weil seine Träume mehr als deutlich waren.


Jede Nacht fingen sie damit an, dass er seine Mutter sah, die immer noch schlafend in ihren Gemächern lag. Das schwarze Gift unter ihrer Haut hatte sich bereits bis zu den Schultern hochgezogen und würde bald ihr Herz erreichen. Doch noch schlimmer war der Anblick von Thórvi, die vor seinen Augen gefoltert, verprügelt und zu Tode gequält wurde. Ihre Augen waren jedes Mal von ihren Tränen rot angelaufen und geschwollen. Sie erlitt Schmerzen, und ihr Schrei ging Daymón immer wieder durch Mark und Bein.


Doch bevor er etwas tun konnte, um ihr das Leben zu retten, wachte er auf. Mit dem Wissen, dass er sie nicht hatte beschützen können.


Dass der Prinz der Meerwesen mit ansehen musste, wie seine Seelengefährtin den letzten Atemzug tat und nie wieder die Augen öffnen würde.


Wie hätte er jemand anderem dieses qualvolle Gefühl beschreiben sollen? Wie hätte er überhaupt anfangen sollen, darüber zu sprechen?


Dexter hätte ihn für verrückt erklärt und gesagt, er solle sich nicht so anstellen und nicht zu viel hinein interpretieren.


Die ersten Tage hatte er es versucht.


Doch je weiter der Albtraum voranschritt, desto schlimmer wurden die Bilder in seinem Kopf, und das Gefühl von Hilflosigkeit und Angst übermannte Daymón jeden Tag aufs Neue.


Er hätte so gern mit ihr gesprochen, sich Thórvi anvertraut und mit ihr zusammen herausgefunden, warum ihn diese Gedanken und Träume plagten.


Doch so intim und freundschaftlich war ihre Beziehung noch lange nicht. Außerdem konnte Daymón nicht riskieren, dass irgendwelche Hirngespinste sie von ihrer Mission ablenkten.


In den letzten Tagen waren sie nicht wirklich weiter gekommen. Obwohl Daymón mit keinem schnellen Erfolg gerechnet hatte. Sie mussten sich erst einmal einen Überblick verschaffen.


Niemand von ihnen war jemals hier gewesen.


Obwohl Thórvi seit ihrer Ankunft angespannter wirkte als vorher und ihn der Gedanke nicht losließ, dass es sich um ihre Vergangenheit drehen musste. Vielleicht war sie schon einmal hier gewesen. Aber sollte ihn das stören?


Wahrscheinlich nicht.


Jeder von ihnen trug irgendeine Last auf seinen Schultern, von denen die anderen nichts wussten. Die Tageszeit hatten sie damit verbracht, die Karten der Stadt zu studieren und sich jeden kleinen Winkel einzuprägen. Manchmal waren sie in getrennten Gruppen durch die Straßen und über den Marktplatz gelaufen, um sich zu zeigen und den Bewohnern klarzumachen, dass sie normale Reisende waren, die nichts Böses im Schilde führten.


Thórvi und Connáh hatten es mit Leichtigkeit geschafft, Gespräche zu fuhren und sich in das Leben auf Therren zu mischen. Wenigstens wussten sie jetzt, dass die Gerüchte über die vielsagende Bibliothek wahr waren. Auch wenn die Bewohner Therrens - die, die schon ewig hier lebten und nichts mit den üblen Gestalten zu tun hatten - kaum mehr Informationen hatten als sie selbst.


In den Nächten waren Daymón und Dexter durch einige Kneipen gezogen und hatten sich einen Überblick über das Verhalten der Personen gemacht.


Wer hielt sich wann und wo auf?


Welche Vorlieben gab es?


Mischten sich die guten Bürger unter die bösartigen?


Und waren unter ihnen auch einige Bibliothekare, die sie im Auge behalten sollten? Daymón und sein bester Freund hatten auf diese Weise nicht viel erreichen können. Thórvi war mit Abstand die bessere Spionin. In nur einer Nacht hatte sie die Bibliothek ausfindig gemacht und erkannt, dass es einen geheimen Eingang - oder Ausgang? - gab, der durch die Kanalisation unter den Straßen direkt hinein führte.


Sie war eine atemberaubende Frau.


Das wusste Daymón nicht erst seit diesem Moment. Trotzdem wollten sie nicht einfach hineinspazieren und womöglich in eine Falle oder einen unnötigen Kampf laufen. Sie besaßen nur die beiden Karten, die Connáh mitgebracht hatte, und waren sich alle schnell einig gewesen, dass sie mehr brauchten als nur einen Weg hinein und wieder hinaus.


Sie brauchten einen Verbündeten hinter den Mauern der Bibliothek.


Doch das war schwieriger als erwartet.


Die Bibliothekare - und Priester, die sich mit den Jahren unter sie gemischt hatten - waren nicht wirklich daran interessiert, ihre freie Zeit außerhalb zu verbringen.


Daymón war in den fünf Tagen nur einem Mann begegnet, der die weiße Kutte und die goldenen Ketten um seinen Hals getragen hatte. Und der junge Mann war noch lange nicht so weit in seiner Tätigkeit vorangeschritten, dass er in die Geheimnisse der Bibliothek eingeweiht worden war.


Also hatten sie sich weiter auf die Lauer gelegt.


Von morgens bis abends, und während die Sonne schon lange untergegangen war. Kein weiterer Bibliothekar oder Priester war aufgetaucht, und Daymón verlor langsam aber sicher die Hoffnung. Er hatte für diese Mission eindeutig zu wenig Geduld. Und da er kaum noch schlief, war seine Laune so weit an den Abgrund gerückt, dass selbst Dexter sich schon eine Standpauke von ihm anhören durfte.


Dieses Phänomen kam selten vor, und Daymón konnte die wenigen Male an einer Hand abzählen.


Aber auch daran merkte er, dass es um seine Seele - und um seinen Verstand - schlecht stand. Träume, die ihn so aus der Bahn warfen. Damit hatte er noch nie kämpfen müssen.


Lag es womöglich an Thórvis Gegenwart?


Oder an Therren selbst und dieser schlechten Aura?


Daymón war seit fünf Tagen kontinuierlich in ihrer Nähe, auch wenn sie es deutlich schaffte, ihm aus dem Weg zu gehen. Trotzdem spürte er ihre Anwesenheit, wenn sie in ihrem Zimmer war; er konnte ihr Parfüm riechen, wenn sie durch die Flure huschte; hörte ihren Herzschlag tief in der Nacht pochen, während sie friedlich schlafen musste.


Auch heute Nacht würde er wieder ganz genau wissen, wann Ronán, Connáh und Thórvi zurückkehren würden. Nicht, weil die beiden Männer sich ständig wie lautstarke Trampel benahmen.


Nein!


Er wusste es nur deswegen, weil er Thórvis Aura deutlich durch seine erhitzten Adern kribbeln spürte. Das Verlangen sich schier endlos an die Oberfläche drängte und er sich schon zweimal vor der Tür zu ihrem Zimmer wiedergefunden hatte. Beim letzten Mal hätte er fast an das dünne Holz geklopft, welches seinen Körper von ihrem getrennt hatte. Er hätte auch einfach die Klinke herunterdrücken können, doch sein Verstand hatte am Ende die Oberhand gewonnen und er war zurück in sein eigenes Zimmer geschlichen.


Thórvi hatte bis heute kein Wort darüber verloren, also war Daymón sich sicher, dass sie nichts von seinem Ausrutscher mitbekommen hatte.


Und obwohl es noch dunkel war, vielleicht kurz nach Mitternacht, war der Meermann hellwach und würde so schnell kein Auge mehr zu machen können. Wie auch in den letzten Nächten wühlten ihn die Träume und Angstzustände viel zu sehr auf.


Ganz langsam ging er zurück in das Zimmer, schnappte sich eine der langen Baumwollhosen und ein schwarzes T-Shirt und marschierte durch die Tür und den schmalen Gang direkt auf die Wendeltreppe zu. Mit bewussten Schritten nahm er jede Stufe, die ihn hinauf auf das Flachdach führte, und stand im nächsten Moment in einer angenehmen Brise direkt unter dem Sternenhimmel.


Daymón konnte die Formation des Großen Wagens erkennen, der ihm entgegen strahlte, und am hinteren Ende war sogar Aquarius zu sehen.


Eine klare Nacht, voller Zuversicht und Hoffnung, dass es Daymón die Kehle zu schnürte. Niemand von ihnen hatte gerade Hoffnung, dass diese Mission gelingen würde.


Und trotzdem hatte sich seine Seelengefährtin an denselben Ort verirrt wie er.


Mit wehenden schwarzen Haaren stand sie direkt vor ihm an der Brüstung des versteckt gehaltenen Ausgucks. Thórvi trug noch immer die schwarze Rüstung, die sich eng und aufreizend um ihren Körper formte, und das Leinentuch, das ihr Gesicht sonst versteckt hielt, flatterte um ihren Hals.


Er wusste, dass sie ihn gehört hatte. Trotzdem blieb sie regungslos stehen und tat so, als würde ihre gesamte Aufmerksamkeit auf etwas anderem liegen.


Eine unglaublich sture Schönheit!


Und in dem fahlen Licht des Mondes und mit dem Sternenhimmel direkt über ihrem Kopf sah sie noch mystischer und unglaublicher aus.


Daymón zögerte nur eine einzige Sekunde.


Dann machte sich sein Körper selbstständig, und im nächsten Augenblick stand er direkt neben der Nachtelfe mit den weiß-silbernen Augen und starrte zusammen mit ihr in die Feme.


Zuerst sagte niemand etwas. Dann richtete sie das Wort an ihn. »Du hast geschrien.«, sagte sie leise und mit einem merkwürdigen Unterton.


»Das war nichts. Nur ein schlechter Traum.«, antwortete Daymón, wobei sein Blick kurz in ihr Gesicht huschte.


»Ich kenne die Art von Schrei. Es war mit Sicherheit nicht nur ein schlechter Traum.«, sagte sie daraufhin. Mit zwei dünnen Fingern ihrer linken Hand wirbelte sie eine schwarze Strähne ihres Haares ein und wieder aus. »Aber ich gehe davon aus, dass du nicht mit mir darüber reden möchtest.« Daymón konnte das kurze Blitzen in ihren Augen deutlich erkennen.


Und er merkte wieder einmal, dass die Frau vor ihm schlauer war als sie alle zusammen. Doch sie hatte unrecht. Er hätte so gerne mit ihr gesprochen, ihr jedes noch so kleine und wichtige Detail erzählt.


Er wusste nicht wie!


Und die Blockade in seinem Kopf war dieses Mal noch deutlicher zu spüren. Was war nur mit ihm los? War ihm die Mission womöglich doch zu viel? War die Nähe zu Thórvi der falsche Weg für ihn? War das alles vielleicht nur eine dumme Einbildung?


»Nicht hier und nicht heute, Thórvi.«, gab er seiner Seelengefährtin als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. Die Nacht war viel zu weit vorangeschritten, als dass man solch wichtige Dinge besprechen sollte.


Außerdem machte auch sie einen ziemlich erschöpften und mürrischen Eindruck. »Wie ist es heute Nacht bei euch gelaufen?«, fragte er frei heraus. Er wusste, dass ihm ihre Antwort nicht gefallen würde, als sich die kleinen Flammen um Thórvis Finger schlängelten und sie Mühe damit hatte, die Hitze der Kugel so klein wie möglich zu halten.


Das Orange des Feuers spiegelte sich in ihren strahlenden Augen wider und hüllte sie in ein helles Licht. In diesem Moment sah sie wirklich aus wie eine Göttin.


Doch in den letzten Tagen hatte er mehrmals mitbekommen, dass das Aufbäumen ihrer Magie nichts Gutes bedeuten konnte.


Einmal hätte sie beinahe die Karte der Bibliothek in Flammen aufgehen lassen, weil Dexter einen Kommentar sagen musste, der Thórvi nicht amüsiert hatte. Als sie in einem Waldstück weit entfernt von Therren trainiert hatten, war sie so emotional geworden, dass nur noch die staubigen Überreste des saftigen Grases übrig geblieben waren, das sich unter ihren Füßen befunden hatte.


Sie hatte ihre Magie im Griff.


Irgendwie.


Er war froh, dass Thórvi diese Magie besaß und sie in einem Team spielten. Er hatte sich schon früh geschworen, die heißen Flammen nicht am eigenen Leib spüren zu wollen, doch seine Gegner waren ihm egal.


Und obwohl er mehr als genug eigene Wassermagie besaß, war Feuer ein anderes Kaliber. »Der Besuch in Therren heute Nacht war erfolgreich. Wenn man es so nennen möchte ...«, sagte Thórvi noch immer stur in den Himmel vor ihnen blickend. Ihre Flamme erlosch, und ganz langsam drehte sie sich zu Daymón um.


Sein Herz fing automatisch an zu pochen und das Verlangen nach dieser Frau strömte wieder auf ihn ein. Er hätte sie am liebsten gepackt, an sich gezogen und ein erneutes Mal ihre weichen, gut schmeckenden Lippen auf seine gepresst.


Diese Erinnerung war viel zu lange her.


Ihr vielsagender Blick machte es ihm schwer, seinen Plan in die Tat umzusetzen, und als sie erneut das Wort an ihn richtete, hörte das leichte Kribbeln in seinen Fingern sofort auf.


»Schwierige Situationen erfordern schwierige Maßnahmen. Dir wird nicht gefallen, was wir mit nach Hause gebracht haben.«
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EINS


Mir war nicht klar gewesen, wie anstrengend diese Mission werden würde. Wie anstrengend schon die ersten Tage gewesen waren. Und ganz sicher lag es nicht nur an den vielen Fehlversuchen und schlechten Informationen, die wir bis jetzt bekommen hatten.


Viel schlimmer war es, mit vier testosterongesteuerten Männern unter einem Dach zu wohnen, die sich nicht nur morgens gerne an die Gurgel gingen, sondern auch in jeder anderen freien Minute.


Die ihre Kleidung überall herumliegen ließen und nach einem harten Training nur so vor Schweiß und Schmutz stanken. Ich hatte mich schon oft zusammenreißen müssen, um meinen Mageninhalt nicht vor ihren Füßen zu entleeren.


Trotzdem hatte sich auch am fünften Tag nichts geändert. Noch immer lagen dreckige Hosen und Strümpfe überall verteilt, und heute Morgen hatte ich mich auf das Sofa fallen lassen und mir einen Dolch in die Seite gerammt, der unter dem Kissen versteckt gewesen war.


Eindeutig kein guter Start in den Tag.


Vielleicht war ich auch deswegen so angespannt und grantig, und womöglich hatte ich aus diesem Grund Daymón ein weiteres Mal vor den Kopf gestoßen und ihm gesagt, ich wolle ihn heute Nacht nicht dabei haben.


Im Nachhinein bereute ich meine Entscheidung.


Daymón hätte wenigstens die Klappe gehalten, wenn ich ihn darum gebeten hätte. Von Ronán konnte ich das nicht behaupten, und Connáh hatte sich schon immer von ihm anstecken und zu einer weiteren Nervensäge machen lassen.


»Dexter hat die Angewohnheit, die Seife neben der Badewanne auf dem Boden liegen zu lassen!«, hörte ich den Elfen in lyrischer Ausbildung neben mir zu Connáh sagen. »Und Daymón scheint es nicht zu interessieren, sich um neue Milch zu kümmern, wenn er sie leer trinkt.«, fügte Ronán noch schnell hinzu.


Sollte ich ihm sagen, dass er sich wie ein altes Waschweib anhörte? Oder war es für ihn vielleicht interessanter zu erfahren, dass sich seine schmutzigen schweißnassen Strümpfe nicht von allein wegräumten?


»Wer hat denn gestern den Kaffee leer gemacht?«, konterte Connáh, und ließ dabei seinen Speer durch die Luft gleiten. Ein leises Pfeifen durchfuhr die Gasse, durch die wir gerade marschierten.


»Das war ein Versehen!«, ließ sich Ronán zu einer Entschuldigung herab. »Ich bin sofort los und habe einen neuen Beutel besorgt!«


Ich konnte es einfach nicht mehr hören.


Jeden Tag war es dasselbe. Dexter tut das, Daymón tut das! Und auch die beiden Meermänner konnten sich unglaublich gut über meine beiden Freunde aufregen. Ich hätte auf sie verzichten und Fréya und Thalia mitnehmen sollen.


Dann wäre die Wohnung wenigstens aufgeräumt.


Und ich hätte nicht diese ständigen Kopfschmerzen und würde mich ausgelaugt und müde fühlen. Was auch an meinem Schlafmangel liegen könnte.


Und an allem drum herum.


Ich konnte genau sagen, zu welcher Zeit ich wach wurde und wie lange ich grübelnd in meinem Bett lag und nicht mehr schlafen konnte. Wenn mich die Geräusche außerhalb weiter nachdenken ließen.


Und ich dachte wirklich über alles nach.


Wie aus den schlampigen Männern noch gute Hausherren werden könnten. Ob ich es jemals wieder schaffen würde, eine Nacht durchzuschlafen.


Wie es meiner Familie ging.


Und was Hawke gerade tat.


Doch diese Gedanken wurden durch die schnarchenden Geräusche aus den anderen Zimmern schnell verdrängt. Und dann hörte ich nur noch das Pochen des Herzens in meiner Brust, das sich mit einem anderen vermischte.


Daymón war mir eindeutig viel zu nah, und ich hatte mich schnell dazu entschieden, ihm aus dem Weg zu gehen. Natürlich klappte das nicht immer, aber Schweigen war besser, als ihm erklären zu müssen, was gerade in mir vorging.


Und auch in dieser Hinsicht war ich mir absolut nicht sicher, ob mir überhaupt klar war, was in mir vorging.


Ich hatte mit Hawke geschlafen.


Nach einem Jahr, in dem wir uns nicht gesehen hatten, war uns nichts Besseres eingefallen, als miteinander zu schlafen, und obwohl mein Kopf sonst immer die Oberhand gewann, hatte er dieses Mal versagt.


Ein schlechtes Gewissen plagte mich.


Ich hatte Daymón nichts versprochen und war auch mit niemand anderem zusammen, trotzdem fühlte sich der Sex mit Hawke auch nach fünf Tagen immer noch falsch an.


Dass er mich hatte gehen lassen und mir sagen musste, dass er auf mich warten würde, machte die Situation nicht besser. Gerne hätte ich mich weiter mit diesen Gefühlen auseinandergesetzt und einige Tage mit Hawke verbringen wollen, um zu merken, wie es in meinem Inneren stand, doch die Mission war wichtiger.


Und ich wollte Daymón helfen.


Ich wollte Lyvián und seinen Bewohnern helfen.


»Thórvi, hörst du mir überhaupt zu?« Natürlich hörte ich ihm zu. Ich hörte seit Tagen alles, was um mich herum gesprochen wurde. Ich wusste auswendig, wie oft sich Ronán und Dexter schon als Arschlöcher bezeichnet hatten, und erinnerte mich an das Auflodern in Connáhs Augen, als er mit voller Wucht und seinem Schwert auf Daymón eingedroschen hatte.


Mit der Ausrede, dass sie ja ernsthaft trainieren mussten.


Die vier Männer machten mich wahnsinnig.


»Was ist denn los?«, fragte ich genervt, wobei ich mich umdrehte und erkannte, dass Connáh und Ronán zwei Meter vorher stehengeblieben waren und in die Straße links von ihnen blickten. Sie schauten mich beide fragend und besserwisserisch an.


Sie wussten ganz genau, dass ich ihnen nicht mehr zugehört hatte.


»Wir müssen hier entlang.«, sagte Connáh und zeigte in die Straße, vor der sie stehen geblieben waren.


Ich blickte mich langsam um und erkannte den kleinen Blumenladen an der Ecke, der auch auf der Karte eingezeichnet gewesen war und an dem wir uns orientieren mussten. Connáh hatte also recht, und ich war so in meinen Gedanken versunken gewesen, dass ich meine Umgebung völlig außer acht gelassen hatte.


Na toll! Das würde ich mir noch eine ganze Weile anhören dürfen.


Ich ging auf meine Freunde zu und schenkte beiden einen entschuldigenden Blick. Dann liefen wir auch schon die Straße entlang und unsere Schritte wurden von den Hauswänden, die uns säumten, wiedergegeben.


»Ich hoffe, wir finden heute Nacht jemanden, der bei unserer Mission hilfreich sein kann!«, flüsterte Ronán in die Stille hinein. Er machte keinen Hehl daraus, dass ihn die ständigen Erkundungstouren auf die Nerven gingen und er unbedingt einen Erfolg einheimsen wollte.


Das ging uns leider allen so.


»Niemand von uns konnte ahnen, dass die Bibliothekare sich kaum außerhalb ihrer vier Wände aufhalten.«, gab Connáh zurück. »Wir müssen nur einen von ihnen in die Finger bekommen!«


Damit hatte er recht.


Doch wo sollten wir suchen, außer in der Bibliothek selbst? Ohne ein Zertifikat, das einen von uns als Ausgebildeten auswies, würden wir nicht hinein gelangen. Und die Karte mit dem Grundriss reichte nicht aus, um alle Gefahren und versteckten Räume zu kennen.


Es war notwendig, dass wir einen der Bibliothekare oder Priester befragten oder auf unsere Seite zogen. Genau das war der erste Schritt in dieser Mission.


Und wahrscheinlich auch der Wichtigste von allen.


»Habt ihr auch Durst?«, kam es ohne Vorwarnung über meine Lippen. Ich wusste nicht, wie ich jetzt an etwas zu trinken denken konnte, doch ich spürte ein Kribbeln in meinem Hals. Alles fühlte sich rau und ausgetrocknet an.


Ich brauchte etwas Flüssigkeit.


Da kam es wohl gerade recht, dass die Kneipe vor uns noch geöffnet hatte. Helles Licht drang durch die milchigen Fenster, und ich konnte noch deutlich die Musik hören, die wohl im hinteren Bereich gespielt werden musste.


Mir war schon am ersten Abend in Therren aufgefallen, dass bis spät in die Nacht getrunken und gefeiert wurde. Niemand hielt sich hier an Regeln, also schien es auch keinen zu interessieren, dass die älteren Bewohner kaum noch zum Schlafen kamen.


Die jüngeren Frauen und Männer, Halunken, Mörder und Diebe verloren sich jeden Abend in den Spelunken, Tanzhäusern und Bordellen der Stadt und machten die dunklen Stunden zum Tag.


Obwohl es mich immer noch in die Kneipe direkt vor uns zog, wusste ich, dass wir auf der Hut sein mussten. Wir waren die neuen Bewohner. Jeder hatte Interesse daran, unsere Geschichten zu hören, sich ein Bild von uns zu machen oder abzuwägen, ob es sich lohnte, uns auszurauben oder die Kehle aufzuschlitzen.


Doch das war mir in diesem Moment egal.


Ich lief direkt auf die hölzerne Tür zu und drückte die Klinke herunter. Ein Schwall warmer, stickiger Luft schlug mir ins Gesicht und machte meinen Hals automatisch noch etwas trockener. Der beißende Geruch legte sich über meine Haut und stahl sich direkt in meine Nase. Ich konnte förmlich riechen, wer von den Anwesenden heute noch kein Bad genommen oder sich mit einer anzüglich gekleideten Frau vergnügt hatte.


Am liebsten wäre ich sofort wieder umgekehrt, doch mein Gefühl sagte mir, dass wir hier richtig waren. Irgendetwas ließ mich nicht mehr los, doch ich wusste nicht, wer oder was es war.


»Einen netten Ort hast du dir ausgesucht, um ein Getränk zu sich zu nehmen!«, flüsterte Ronán in mein Ohr, während Connáh und er sich hinter mir durch die Tür zwängten, und obwohl er flüsterte, machte es die Situation unseres Auftretens nicht besser.


Wir wurden wie Frischfleisch beäugt.


Selbst die Damen, die sich gerade noch an die betrunkenen Männer gelehnt oder sich auf ihren Schößen geräkelt hatten, blickten meine beiden Begleiter amüsiert und lustvoll an.


Ich ließ meine Augen über jeden von ihnen gleiten, versuchte, alle Details in mich aufzunehmen und abzuwägen, ob es noch eine Möglichkeit gäbe, zu verschwinden. Schnell wurde mir klar, dass diese Option nicht mehr infrage kam.


Wir hätten einige von den Männern auf unseren Fersen, würden wir einfach wieder umdrehen und gehen. Na toll!


»Wir setzen uns in die Ecke dort. Der Tisch scheint noch frei zu sein.«, raunte Connáh unter dem lauten Klang der Musik hindurch. Ich ließ mich von ihm zu dem kleinen Tisch mit vier Stühlen führen, der vor einem der milchigen Fenster stand und uns die Chance gab, alles andere im Blick zu behalten. Ronán machte sich derweil zu der Theke im vorderen Bereich auf.


Ich hoffte auf ein kühlendes Getränk für meinen kratzigen Hals. Eiskaltes Wasser oder ein Saft.


Und darauf, dass wir keine Probleme kriegen würden, nur weil ich mich für diese Spelunke entschieden hatte.


Doch so schnell wir von abschätzenden Blicken beäugt worden waren, so schnell verschwand das Interesse wieder. Irgendetwas anderes war von größerer Verlockung, und dann konnte ich erkennen, worum es sich dabei handelte.


Ein junger Mann - ungefähr in meinem Alter und offensichtlich ein Angehöriger des kleinen Volkes - saß an einem großen Tisch in der hinteren Ecke der Kneipe und spielte mit einigen Männern Karten. Außer ihm zogen alle eine unzufriedene Miene. Anscheinend hatte er bis jetzt gute Karten gehabt. Der Stapel an Gold- und Silbermünzen häufte sich vor ihm auf dem Tisch. Bei den restlichen Männern sah es übler aus. Einer von ihnen hatte nur noch zwei Silbermünzen vor sich liegen, und der Schweiß in seinem Nacken zeigte mir, dass er auch dieses Mal kein gutes Blatt in den Händen hielt.


Ich konnte nicht verstehen, wie der junge Typ seine Freude und Überheblichkeit so offen preisgeben konnte. Hatte er die Schwerter an den Hüften der Männer oder die Dolche an ihrer Brust, versteckt unter der Lage ihrer Oberteile, nicht gesehen?


Wenn diese Halunken anfingen zu glauben, dass er sie mit einem Trick abzog, würden sie ihm noch heute Nacht die Kehle aufschlitzen.


Ich versuchte, den Blick von dem Kerl zu lösen, schaffte es aber nicht. Noch immer zog mich seine arrogante Art in den Bann.


»Schon irgendetwas Auffälliges entdeckt?«, fragte Ronán leise, als er mit drei gefüllten Krügen Bier zu uns an den Tisch kam. Ich verkniff mir ein Stöhnen. Hatte er vergessen, dass ich keinen Alkohol zu mir nahm, wenn ich auf einer Mission war? Als mir der Krug jedoch vor die Nase geschoben wurde, erkannte ich die klare Flüssigkeit in ihm, und als der erste Schluck meine Kehle hinunterlief, ließ das eiskalte Wasser meinen Körper zucken und entspannen.


»Außer, dass Thórvi seit fünf Minuten diesen Kerl dort versucht, mit ihren Blicken zu verführen, ist mir nichts aufgefallen.«, antwortete Connáh und nahm den ersten Schluck aus seinem Krug.


»Du hast mal wieder keine Ahnung, Connáh!«, ranzte ich ihn an und versuchte, meine Stimme so leise wie möglich zu halten. Endlich schaffte ich es, mich von dem Anblick zu lösen und widmete mich wieder meinen Begleitern. Ronán hatte sich auf den Stuhl links von mir fallen lassen und sein Bier bereits bis zur Hälfte geleert. Connáh, der rechts von mir saß, schien großes Interesse daran zu haben, was ich ihnen jetzt mitteilen würde. »Seht ihr die Gruppe dort vorne an dem Tisch?«, fragte ich und ließ sie einen Moment nach dem genannten Ziel Ausschau halten. Als beide nickten, fuhr ich fort. »Der Typ mit dem weißen Hemd scheint eine Glückssträhne zu haben. Er merkt nur nicht, dass er seinen Gegnern damit die Laune verdirbt. Ich bin mir sicher, dass sie sich ihr verlorenes Geld wiederholen werden. Auf die übliche Weise!«


Ein erneutes Mal ließ ich meine Worte auf Connáh und Ronán wirken. Kurz darauf huschte Ronáns Blick erneut zu dem Tisch. »Habt ihr euch den Kerl mal etwas genauer angesehen? Er sieht nicht aus wie die anderen. Seine Haare sind geschnitten und sein Hemd wurde gebügelt. Er bekleidet einen höheren Rang!«


Erst jetzt fiel mir auf, was Ronán genau damit meinte. Das Hemd war definitiv frisch und nicht von Schweiß und Schmutz bedeckt. Es war aus deutlich besserem Material als mein eigenes, und seine Haare schienen erst heute Morgen frisch gewaschen und in Form gelegt worden zu sein.


Er war definitiv niemand, der sich hier aufhalten sollte.


Als die restlichen Karten nun offen auf den Tisch gelegt wurden, begann die Stimmung noch düsterer zu werden.


Der Kerl hatte schon wieder die besten Karten und schob sich nun das gewonnene Gold langsam in einen Beutel. Er schien seine Glückssträhne nicht länger herausfordern zu wollen und verabschiedete sich mit einem hastigen Nicken von den Männern, die ihn keine Sekunde aus den Augen ließen.


Als er sich von seinem Stuhl erhob und nach seinem Mantel griff, blieb mir die Luft weg.


Eine weiße Tunika mit goldenen Stickereien blitzte unter dem schwarzen Stoff hervor, und aus einer seiner Hosentaschen funkelte mir eine goldene, ziemlich wertvoll wirkende Kette entgegen, die er schnell mit seiner Hand weiter hineinschob.


»Er ist ein Bibliothekar!«, kam es im selben Moment über Connáhs Lippen, als auch ich es realisierte.


Deswegen hatte es mich also hierher gezogen!


Irgendetwas in meinem Inneren hatte gespürt, dass der junge Mann sich hier aufhielt.


Diese Nacht war gerade deutlich interessanter geworden, als ich es noch vor wenigen Momenten gedacht hatte.


Der Kerl rauschte an allen umstehenden Tischen vorbei und verschwand durch die hölzerne Eingangstür, die sich mit einem lauten Knall hinter ihm schloss. Ich wollte aufspringen und hinter ihm her, doch Ronán hielt mich mit einem beherzten Griff an meinem Arm auf.


Gerade, als ich protestieren wollte, sah ich die bösartigen Mienen der Männer, die ihr Gold verloren hatten, und sich ebenfalls zum Gehen aufmachten.


Mir war sofort klar, dass sie nicht den Weg nach Hause nehmen würden. Und leider war jedem von ihnen bewusst, wo sich die Bibliothek befand und welche Straße der junge Kerl nehmen würde, um schnell mit seiner Beute verschwinden zu können.


Die Tür fiel ein erneutes Mal ins Schloss, und das Einzige, was ich noch hörte, war Ronáns »Jetzt!«, bevor mein Stuhl quietschend zur Seite geschoben wurde und ich kurz darauf die frische Luft auf meiner Haut spüren konnte.


Es war nicht notwendig, mit Connáh und Ronán eine Vorgehensweise zu bereden. Wir mussten schnell hinter der Truppe aus Männern her und uns darauf gefasst machen, dass wir einige blaue Flecke einstecken würden, wenn wir dem Bibliothekar helfen wollten.


Wir hatten keine andere Wahl!


Dass uns heute Nacht einer von ihnen über den Weg gelaufen war, musste ein Zeichen sein. Wir mussten alles dafür tun, dass der junge Kerl überlebte und sich für seine Rettung revanchieren wollen würde.


Ich zog das Leinentuch über mein Gesicht und die Kapuze meines dünnen Mantels tiefer in die Stirn. Dann rannte ich los.


Das Adrenalin in meinen Adern pochte bereits, und ich konnte nur mühsam die Flammen bändigen, die sich in kribbelnden Wellen meine Finger hinaufschoben.


Noch nicht!


Ich wollte nicht jetzt schon meine gesamte Kraft preisgeben. Eigentlich wollte ich sie gar nicht an die Oberfläche kommen lassen. Mit den Halunken würde ich locker mit meinen Schwertern zurechtkommen.


Trotzdem war mein Körper zum Bersten gefüllt mit der Vorfreude auf diesen Kampf.


Endlich wieder ein richtiger Kampf!


Ich hatte es satt, immer nur zu trainieren und im letzten Moment die Klinge meines Schwertes zurückziehen zu müssen, um meinen Gefährten nicht die Kehle aufzuschlitzen. Ich musste meine überschüssige Energie loswerden, und dieser Abend schien perfekt dafür zu sein.


Ich hörte die Schritte von Ronán und Connáh hinter mir. Als wir um die nächste Ecke bogen, konnte ich die aufgebrachten Stimmen mehrerer Männer bereits hören und ließ mich noch etwas schneller über die gepflasterte Straße fliegen.


Der schmale Platz, auf dem sie den Bibliothekar eingeholt hatten, war leer und wurde nur leicht von dem Schein des Mondes und vereinzelten kleinen Kerzen erhellt. Die Truppe der Männer hatte den jungen Kerl an eine Häuserwand gedrängt und schnitten ihm die Richtungen ab.


Mir hatten sie die Rücken zugekehrt, doch in dem Gesicht des Bibliothekars, der sich hilfesuchend umschaute, konnte ich erkennen, dass es böse enden würde.


Ich hielt mich dicht an der Wand in meinem Rücken und ließ die Dunkelheit meine Silhouette verschwinden. Connáh stand dicht neben mir und Ronán hatte sich auf die andere Seite der Straße geschlichen und verschmolz ebenfalls mit den Schatten.


»Du bist ein Betrüger!«, hallte eine mir unbekannte Stimme über den Platz. Klingen wurden gezogen und weitere missmutige Stimmen grölten durch die Stille.


»Gib das Geld zurück!«


»Du denkst wohl, du wärst etwas Besseres?«


»Scheiß Bibliothekar!«


»Ich will mein Geld, oder ich steche dich ab!«


Etwas anderes hatte ich von dem Pack, das hier lebte, auch nicht erwartet. Sie waren allesamt Halunken, die sich mit ihren Waffen nahmen, was sie wollten.


Ein weiterer Toter war ihnen egal.


Doch heute Nacht würde es nicht dazu kommen. Ehrlicherweise musste ich mir zugestehen, dass ich meine Klinge ebenfalls ziehen und benutzen würde, wenn sie es darauf anlegten. Trotzdem wollte ich es erst einmal auf diplomatische Weise versuchen. Wir waren nämlich nicht hier, um ein Gemetzel zu veranstalten.


»Ich ... ich habe euch auf ehrliche Weise b-besiegt.«, kam es im bebenden Ton aus der Kehle des Bibliothekars. In der Kneipe hatte er so überheblich und arrogant gewirkt, und jetzt war nichts mehr davon zu erkennen. Hatte er überhaupt schon einmal ein Messer oder Schwert in den Händen gehalten oder einen Kampf absolviert?


Wohl nicht.


Und hätten wir ihn nicht entdeckt, wäre diese Nacht wohl sein Ende gewesen. Ich wusste, dass es mir eine große Freude bereiten würde, ihm mitzuteilen, dass er meinen Begleitern und mir etwas schuldig war. Natürlich nur, wenn wir alle überlebten.


»Ich will mein Gold zurück!«, schrie einer der Männer und ging auf den eingeschüchterten Bibliothekar zu. Die Klinge des Messers fuhr durch das Fleisch an seinem Arm, und der Bibliothekar schrie vor Schmerzen auf.


Mein Zeichen, endlich in diese Katastrophe einzugreifen.


Ich ließ mich aus der Dunkelheit auf den Platz gleiten, so elegant und düster, wie es die schwarze Frau immer tat. Kräftige Schritte, die meine Hüften unheilvoll schwingen ließen, trugen mich weiter zu der kleinen Gruppe. Die leichte Brise bauschte meinen Mantel hinter mir auf, während ich mit gesenktem Blick mein Ziel weiter im Auge behielt. Die Männer hatten mich noch nicht bemerkt, doch das würde sich gleich ändern.


Ich schickte eine Welle meiner Magie durch meinen Körper, an meinen Beinen hinab und direkt in den Boden unter mir. Ein Beben lief durch jede noch so kleine Ritze und brachte alles um mich herum zum Zittern.


Lose Kiesel zuckten über den Boden, die Erde unter den Pflastersteinen bäumte sich an manchen Stellen auf, und selbst der Wind nahm sich ein Vorbild daran und sauste mit einem lauten Zischen an meinen Ohren vorbei.


»Was ist hier los?«, hörte ich einen der Männer rufen, während ich weitere Schritte auf sie zu machte. Der Erste ließ sich auf ein Knie fallen, ein Weiterer verlor sein Messer, das mit einem Klirren auf dem Boden aufkam.


Mit einem schnellen Befehl holte ich meine Magie zurück. Stille trat ein, als sich alles wieder zu beruhigen schien.


Und endlich lag die gesamte Aufmerksamkeit auf mir.


Ich konnte den Argwohn und die fragwürdigen Blicke in den Gesichtern der Männer erkennen. Sie wussten, dass ich etwas mit dem Beben zu tun gehabt haben könnte, doch glauben wollten sie es nicht.


Der Kerl, der zu Boden gegangen war, kam wieder auf die Beine und bäumte sich sofort vor mir auf. Er zog das Schwert aus der Scheide an seiner Hüfte und ließ es mehrere Male über seinen Kopf sausen.


Wollte er mich damit etwa beeindrucken?


Sein arroganter Blick würde ihm schneller vergehen, als ihm lieb war. Ein amüsiertes Lächeln legte sich bei dem Gedanken auf meinen Mund unter dem Leinentuch.


»Du solltest verschwinden, kleiner Kerl! Diese Angelegenheit geht dich nichts an.«, zischte der Typ in meine Richtung, während er das Schwert immer noch hoch erhoben in seiner Hand hielt.


Ein freches Kichern kam aus meiner Kehle, bevor ich meinen Blick hob und sagte: »Ich würde mir an deiner Stelle noch einmal überlegen, was genau du mit deinem kleinen Zahnstocher anstellen willst!«


Einem von ihnen fiel die Kinnlade herunter, ein anderer weitete seine Augen und hatte Mühe damit, dass sie ihm nicht aus den Höhlen fielen. Die Luft um uns herum wurde stickiger, als der Mann mit dem Schwert wissend zu lächeln anfing. »Ein Weib mit einer arroganten Zunge! Solltest du nicht in irgendeinem dieser Betten liegen und dich zur Vernunft vögeln lassen?«


Es war typisch, dass dieser Idiot darauf anspielte.


Dass er meinte, eine Frau würde nur zum Vögeln, Kochen und Wäsche waschen gut sein. Doch da hatte er sich mit der Falschen angelegt. Ich würde ihm schon zeigen, wozu eine Frau noch so alles gut war.


Außerdem hatte er sein Schicksal besiegelt.


Ich würde erst meine Schwerter ziehen und danach versuchen, diplomatisch mit ihm zu sprechen.


»Du solltest aufpassen, dass ich dir nicht gleich dein arrogantes Lächeln aus dem Gesicht schneide!«, provozierte ich ihn.


Er ließ sich sofort auf das Spielchen mit mir ein.


»Du kleine Schlampe!«, zischte der Kerl, während er sich langsam von dem Bibliothekar entfernte und auf mich zukam.


»Das hättest du lieber nicht sagen sollen.«, sagte Ronán in deutlich imposanter Tonlage, als er und Connáh aus den Schatten direkt neben mir auftauchten und sich wie zwei mächtige Krieger zu ihrer vollen Größe aufrichteten. Das Leder an Ronáns Rüstung glänzte in dem leichten Schein des Mondes unheilvoll auf, und der leuchtende Speer in Connáhs Hand brachte auch mir die Ehrfurcht in meine Adern zurück.


Ich ließ den Mann vor mir nicht aus den Augen, während sein Blick immer wieder von einem zum Anderen glitt. »Seid ihr die Beschützer der kleinen Göre?«, fragte er, und ich konnte deutlich erkennen, wie sich seine Hand noch fester um den Griff seines Schwertes schloss.


»Wir sind nur die Beobachter. Die schwarze Frau braucht keine Beschützer!«, antwortete Connáh lässig und stemmte sich dabei auf seinem Speer ab.


Ich hatte noch immer meinen Blick stur auf die Truppe vor uns gerichtet, doch der Mann mit dem Schwert war bereits in unsere Falle gegangen. Mit schnellen Schritten kam er brüllend auf mich zugelaufen, während sein Schwert funkelnd über seinem Kopf in die Höhe ragte.


Na schön!


Mit einer schnellen Handbewegung knöpfte ich den Mantel von meinen Schultern und ließ ihn hinter mir zu Boden gleiten. Strähnen meines schwarzen Haares wirbelten um mein Gesicht herum, doch ich konnte noch immer alles genau vor mir sehen.


Ich ließ mich zwei Schritte von Ronán und Connáh weggleiten und griff nach den beiden Kurzschwertern an meinem unteren Rücken. Ein brutaler Ton drang an meine Ohren, als ich sie mit einem schnellen Ruck aus ihren Scheiden zog und in gleichmäßigen Kreisen durch meine Hände fahren ließ.


Sekunden später hielt ich sie gekreuzt über meinen Kopf und parierte den Schlag, den der Kerl auf mich losgelassen hatte. Anscheinend hatte er mit einem anderen Ende gerechnet, denn seine Augen waren weit aufgerissen und Schweiß formte sich bereits auf seiner Stirn.


Ich war gerade in der Aufwärmphase angekommen und er machte schon schlapp?


Mit einem kräftigen Hieb schubste ich ihn mitsamt seiner Klinge von mir weg. Er taumelte rückwärts, blieb jedoch auf seinen Beinen und hatte sich schnell wieder im Griff, als er erneut mit seinem Schwert auf mich einhieb. Dieses Mal wählte er meine linke Flanke und zog seine Waffe unbedacht von unten nach oben. Ich konterte den Schlag, indem ich die Kurzschwerter aufeinanderlegte und beide Enden mit meinen Händen zusammendrückte. Der Schlag des Mannes traf mittig, doch die Wucht richtete sich nicht gegen mich, sondern gegen ihn selbst. Er verlor das Schwert aus seiner Hand und mit einem lauten Klirren kam es auf dem Boden auf.


Ein Brummen ging durch seinen Körper, während er seine schmerzende Hand an seine Brust drückte und einen Schritt nach hinten machte. Die Boshaftigkeit funkelte wie ein schlechtes Omen über seine Augen.


Ich wirbelte um ihn herum, drückte mich an seinen Rücken und zog ihm das Bein weg, wodurch er unsanft auf den Knien landete. Im nächsten Moment hatte er meine Schwerter an der Kehle liegen und ein röchelndes Geräusch kam über seine zusammengekniffenen Lippen.


Mein Körper bebte bei dieser Befriedigung, und obwohl ich diesen kleinen Kampf gerne weiter hinausgezögert hätte, wusste ich, dass er genau in diesem Moment beendet war.


»Deine Spielchen werden mir zu langweilig, alter Mann.«, flüsterte ich ihm direkt in sein Ohr. Ich spürte, wie er sich immer mehr versteifte. Er wollte sich gegen mich auflehnen und rebellieren, doch scheinbar war er kein Dummkopf. Seine Schultern sackten zusammen und langsam schloss er die Augen.


Er gab auf.


Und das war wohl die einzig kluge Entscheidung, die er heute Nacht getroffen hatte.


Ich presste meine Schwerter etwas kräftiger an seinen Hals und flüsterte dann erneut in sein Ohr: »Deine Männer und du werdet jetzt gehen und euch so weit von diesem Platz entfernen, wie es nur möglich ist. Solltet ihr es nicht tun und mir ein weiteres Mal über den Weg laufen, werden meine Schwerter ihr Ziel nicht verfehlen.«


Ein kurzes Nicken huschte über seine Züge und ich ließ augenblicklich von ihm ab. Er hielt sich nicht länger mit irgendwelchen Beleidigungen auf, kam zurück auf seine Beine und marschierte direkt auf seine Begleiter zu, die ihn ungläubig - und ängstlich? - anschauten. Wenige Sekunden später waren sie hinter der nächsten Ecke verschwunden. Erst als ihre Schritte nicht mehr zu hören waren, packte ich die Kurzschwerter zurück an meinen Rücken und widmete mich der Person, um die es sich heute Nacht gedreht hatte.


Der Bibliothekar saß immer noch wie ein Häufchen Elend auf dem mit Schmutz bedeckten Boden, angelehnt an der Mauer hinter ihm. Seine Augen waren stur auf die Gasse gerichtet, in der die Truppe aus Männern verschwunden war.


Als würde er damit rechnen, dass sie zurückkommen und ihr Werk beenden würden.


Als ich vor ihm zum Stehen kam und auch Connáh und Ronán sich neben mir aufstellten, kam der junge Typ endlich wieder zu sich. Obwohl ich sagen musste, dass er jetzt nicht mehr so schick aussah und arrogant wirkte, wie noch vor wenigen Momenten.


»D-danke!«, wisperte er und fuhr sich dabei ungestüm durch die schwarzen Haare. Sein Blick huschte von einem zum anderen.


»Nichts zu danken.«, antwortete Ronán in seiner üblichen Art. Ein selbstbewusstes Lächeln stahl sich auf seine Lippen und die Arroganz funkelte in seinen kaum erkennbaren Augen auf.


»I-ich bin Logán ...«


»Ich gebe dir einen hilfreichen Tipp.«, war Connáhs Stimme jetzt deutlich zu hören. »Du solltest Informationen über dich nicht einfach so hinausposaunen, und bei deinen nächtlichen Ausflügen daran denken, dir etwas Unauffälligeres anzuziehen.«


Der Bibliothekar blickte an sich hinab und dann wieder zurück zu Connáh. Er hatte wohl auch erkannt, dass die Robe der Bibliothekare nicht seine beste Wahl gewesen war. Das Glücksspiel mit den Männern hatte ihn nur weiter in die Scheiße geritten.


»Ich bin euch etwas schuldig.«, flüsterte Logán leise, und seine Augen landeten zum ersten Mal auf mir.


»Davon kannst du ausgehen!«, sagte ich und kreuzte meine Arme vor der Brust.


»Was immer ihr wollt. Ich kann euch Gold geben, Bücher besorgen, Wein oder Bier ... Ich kenne alle Bewohner in Therren und habe bei einigen noch etwas gut ...« Weitere Worte drangen wie ein unbändiger Schwall aus Logáns Mund. Er hörte gar nicht mehr auf zu reden und machte dabei unverständliche Bewegungen mit seinen Händen und Armen.


Schon jetzt ging es mir ziemlich auf die Nerven. Ich wollte nur, dass er uns in die Bibliothek brachte. Mir war dennoch klar, dass ich ihn in diesem Moment nicht darauf ansprechen konnte. Er würde uns für Lügner halten, die ihn ausnutzen wollten.


Er musste nicht wissen, dass er damit sogar Recht behalten würde.


Ich hockte mich vor ihn und ließ meinen Blick über seine Gesichtszüge gleiten. Eine schmale Nase und ein eckiges Kinn. Er war gut gebaut und hatte kräftige Schultern.


In seinem ängstlichen Redeschwall merkte er nicht, wie meine Hand an seine Schulter glitt und sich weiter seinen Nacken hinaufzog. Bevor Logán es realisieren konnte, drückte ich den Punkt zwischen Schulter und Nacken, und die Stille legte sich wie ein Geschenk auf meine Ohren.


»Na endlich!«, kam es erleichtert über Ronáns Lippen. »Wäre ich mit diesem Gequatsche noch länger gequält worden, hätte ich ihm mein Schwert über den Schädel gezogen!«


»Ronán!«, maßregelte Connáh ihn.


»Was?«, gab Ronán gespielt beleidigt zurück. »Als ob du nicht auch schon auf diesen Gedanken gekommen wärst!«


Darauf antwortete Connáh nicht mehr.
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»Du hast geschrien.«, sagte ich leise und mit einem besorgten Unterton, als Daymón neben mir zum Stehen kam.


»Das war nichts. Nur ein schlechter Traum.«, antwortete er, wobei ich merkte, dass sein Blick kurz in mein Gesicht huschte.


»Ich kenne die Art von Schrei. Es war mit Sicherheit nicht nur ein schlechter Traum.«, sagte ich daraufhin. Mit zwei dünnen Fingern wirbelte ich eine schwarze Strähne meines Haares ein und wieder aus. »Aber ich gehe davon aus, dass du nicht mit mir darüber reden möchtest.« Ein kleines Stechen huschte über mein Herz.


Wieso kam ich ausgerechnet jetzt darauf zu sprechen?


Es war nicht so, dass nur er mir aus dem Weg ging und wir in den letzten fünf Tagen nicht wirklich miteinander geredet hatten.


Ich ging ihm mindestens genau so deutlich aus dem Weg und schaffte es, mich nicht allein in einem Raum mit ihm aufzuhalten. Auch aus diesem Grund hatte die Wohnung einen großen Vorteil.


Daymón schien sich nicht sicher zu sein, was genau er auf meine Worte sagen sollte. Er machte einen ausgelaugten und bedrückten Eindruck, und gern hätte ich ihn gefragt, was in ihm vorging.


Warum hatte er geschrien? Welche bösartigen Träume hielten ihn wach?


Nicht zum ersten Mal hatte ich mitbekommen, dass Daymón aus dem Schlaf hochgeschreckt war und sich durch die Flure geschlichen hatte, um ein beruhigendes Getränk zu sich zu nehmen.


Oder den Weg zu meinem Zimmer gefunden hatte, aber nicht den Mut aufbringen konnte, anzuklopfen.


Ja, ich hatte es mitbekommen! Ich hatte seinen Herzschlag direkt vor meiner Tür pochen und seinen aufgebrachten Atem gegen das Holz schlagen hören.


Sekunden später war er einfach verschwunden.


Ich hatte ihn nicht darauf angesprochen und es einfach in meinem Inneren versteckt gehalten. Ich wusste ja selber nicht, ob ich es für gut befunden hätte, wäre er einfach in meinem Zimmer aufgetaucht.


Auch jetzt wusste ich immer noch nicht, was ich getan hätte, wäre es dazu gekommen. Aber darüber wollte ich gerade nicht weiter nachdenken.


Wir mussten uns über andere Sachen Gedanken machen.


»Nicht hier und nicht heute, Thórvi.«, gab Daymón mir als Antwort auf meine unausgesprochene Frage. Das konnte ich akzeptieren. Nach dem Aufeinandertreffen mit dem Kerl und seinem Schwert war mein Körper so müde, dass ich nur noch in mein Bett fallen und für immer schlafen wollte.


Ich musste zugeben, dass der Typ stark gewesen war, und hätte er sich mir gegenüber nicht von Anfang an überlegen gefühlt, wäre der Kampf nicht so einfach für mich verlaufen. Ich hätte mich noch ein Stück mehr anstrengen und vielleicht sogar auf meine Magie zurückgreifen müssen. Obwohl ich die Oberhand behalten, der Kampf nur wenige Minuten gedauert hatte, fühlte ich mich schlapp. Als wäre ich nicht mehr daran gewöhnt, ernsthaft gegen einen Gegner zu kämpfen.


»Wie ist es heute Nacht bei euch gelaufen?«, fragte er frei heraus. Als sich die kleinen Flammen um meine Finger schlängelten und ich Mühe damit hatte, die Hitze der Kugel so klein wie möglich zu halten, konnte ich das Unbehagen in Daymóns Augen deutlich erkennen.


Er musste spüren, dass es nicht ganz so gelaufen war, wie wir es geplant hatten. Dass irgendetwas schief gegangen war.


Und ja, in mir brodelte immer noch das Adrenalin, das der Kampf heraufbeschworen hatte. Deswegen hatte ich es nicht geschafft, meine Flammen weiter zu verstecken.


Deswegen fokussierte ich seit mehreren Minuten den Himmel direkt vor mir. Ich durfte Daymón nicht unkonzentriert in die Augen blicken. Das Gefühl, dass er in sie legen würde, würde mich überrennen.


Ich musste mich darauf fokussieren, was ich ihm zu sagen hatte.


Gefühle und Unentschlossenheit hin oder her.


»Der Besuch in Therren heute Nacht war erfolgreich. Wenn man es so nennen möchte ...«, sagte ich. Meine Flamme erlosch, und ganz langsam drehte ich mich zu Daymón um.


Mein Herz pochte und ich spürte das Verlangen, meine Hand auf seinen Arm zu legen, doch ich hielt mich zurück.


Ich schaffte es, ruhig und gelassen zu atmen und mich nicht von seiner schläfrigen Schönheit ablenken zu lassen.


Was definitiv schwieriger war als erwartet.


Seine Augen waren nur schmale Schlitze, die sich deutlich nach weiterem Schlaf sehnten. Seine blonden Locken fielen ungestüm und widerspenstig um sein Gesicht.


Er sah niedlich aus.


Ein kleiner Junge, der viel zu früh wachgeworden war.


»Schwierige Situationen erfordern schwierige Maßnahmen.«, sagte ich und blickte Daymón weiter dabei an. »Dir wird nicht gefallen, was wir mit nach Hause gebracht haben.«


»Ihr habt also etwas erreichen können?«, kam es über seine Lippen und ein Funkeln breitete sich in seinen blauen Augen aus. Dabei rutschte er merklich näher an mich heran und sein Duft nach salzig-süß strömte über meine Haut direkt in mein Inneres.


»Das wird sich erst noch zeigen.«, gab ich darauf zurück. »Wir müssen uns anstrengen, dass Logán einer Zusammenarbeit zustimmt.«


Eine nachdenkliche Falte legte sich auf Daymóns Stirn. »Wer ist Logán?«


»Logán ist der junge Mann, der gerade einen Erholungsschlaf auf unserem Sofa macht.«, sagte ich kleinlaut. Ich hatte uns mit meinen Fähigkeiten einen Vorteil verschafft und Logán mit Ronáns und Connáhs Hilfe zu uns bringen können. Ich wollte trotzdem nicht, dass Daymón etwas Schlechtes von mir dachte.


Der Punkt, der zwischen Nacken und Schulter lag und jeden sofort einschlafen ließ, wenn man wusste, wie man ihn zu betätigen hatte, war Teil der Ausbildung bei den Lyrischen gewesen.


Bis jetzt hatte ich diesen Trick immer nur dann eingesetzt, wenn mir nichts anderes übrig geblieben war.


»Wieso sollten wir mit diesem Logán Zusammenarbeiten wollen?«, fragte Daymón und holte mich damit wieder aus meinem Gedankenkarussell.


Ich lächelte schief, als ich mich wieder voll und ganz auf seine Gesichtszüge konzentrierte, und sagte: »Vielleicht deswegen, weil er ein Bibliothekar ist!«


Sofort weiteten sich Daymóns Augen und so etwas wie Ehrfurcht und Stolz huschte über sie hinweg. Dann packte er mich um die Taille und wirbelte uns beide über die kleine Terrasse auf unserem Dach. Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen, während die kühle Brise durch meine Haare fegte und ich die Hitze seines Körpers an meiner Kleidung spüren konnte.


Kurz darauf fühlte ich wieder den Boden unter meinen Füßen und konnte das breite Grinsen auf seinem Gesicht sehen, mit dem er mich fokussierte. »Du hast es wirklich geschafft! Wir sind endlich ein Stück weiter in unserer Mission.«, frohlockte er.


Als ich seine weiche Hand an meiner Wange spürte, war es schlagartig mit der Freude vorbei. Ich wich ganz langsam zurück und verschränkte meine Arme schützend vor der Brust.


An seinem gequälten Gesichtsausdruck konnte ich deutlich erkennen, dass er merkte, was in mir vorging. Ich wollte ihm nicht wehtun oder von mir stoßen, ihm ein Messer in den Rücken rammen, aber es war ein fürchterliches Gefühl, ihn in meiner Nähe zu wissen und in vielen anderen ruhigen Momenten Hawke in meiner Erinnerung zu sehen.


Das Wissen, Daymón damit womöglich das Herz zu brechen, wenn er davon erfuhr, ließ mich innerlich brodeln. Natürlich wusste ich, dass ich diese Dreiecksbeziehung in den Griff bekommen musste.


Dass ich meine Gefühle und Gedanken ordnen und ehrlich zu mir selbst sein musste.


Doch auch in den letzten Tagen war ich nicht dazu gekommen. Die wenigen Momente der Ruhe hatte ich mit schlafen verbracht. Die ständigen Erkundungstouren durch die Stadt hatten mir mehr abverlangt, als mir lieb gewesen war.


Und den Schlaf, den ich in der Nacht nicht bekam, holte ich mir tagsüber. Sobald mein Körper die weiche Matratze mit den seidigen Laken berührt hatte, war der Schlaf über mich hereingebrochen.


Doch das war nur eine Ausrede.


Ich musste mich damit beschäftigen, früher oder später.


»Dann sollten wir diesem Logán wohl auf den Zahn fühlen, meinst du nicht auch?«, drang Daymóns liebevolle Stimme an meine Ohren. Er hatte sein trauriges Gesicht wieder einmal gegen seine Maske der Unbekümmertheit eingetauscht.


Auch wenn ich ihm aus dem Weg gegangen war, hatte ich ihn doch nie aus den Augen gelassen, und mir war des öfteren aufgefallen, dass Daymón diese Maske perfektioniert hatte.


Ein weiterer Schutz für seine Seele.


Und dabei sollte ich es heute Nacht belassen.


Ich machte mich auf den Weg zu der Treppe, die uns zurück in die Wohnung führen würde. Das Holz der Wendeltreppe knarzte, als sie mit meinem Gewicht beladen wurde. Und das war nicht das Einzige, was eine Gänsehaut über meinen Rücken laufen ließ.


Ich konnte den intensiven, verlangenden Blick von Daymón spüren, und auch das Pochen seines Herzens schlug immer wieder durch meine Adern und setzte sich in mir fest, während er mir folgte.
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ZWEI


»Er sieht nicht unbedingt wie ein Bibliothekar aus!«, hörte ich Dexter sagen, kurz bevor ich mit Daymón im Schlepptau durch die Tür marschierte. Dexter und Connáh hatten sich vor dem Sofa aufgebaut, Ronán lehnte mit einem Glas Whiskey in der Hand an der hinteren Wand und ließ seinen Blick durch das Fenster wandern.


»Wie sollte deiner Meinung nach denn ein Bibliothekar aussehen?«, fragte Connáh den Meermann mit einem flapsigen Ton.


»Keine Ahnung! Haben die nicht eigentlich abrasierte Haare und sind viel älter? Der hier riecht auch überhaupt nicht nach alten Büchern oder schimmeligen Papier.«, konterte Dexter und wandte sich von dem schlafenden Typen ab.


Auch in seine Hand wanderte eines der klaren Gläser, das sofort mit der braunen Flüssigkeit gefüllt wurde.


»Ich wusste nicht, dass Dexter oberflächlich sein kann.«, flüsterte ich Daymón zu, als wir vor dem Sofa und dem schlafenden Logán zum Stehen kamen.


»Ist er auch nicht!«, antwortete Daymón, während er den Bibliothekar ab schätz end musterte. »Er hat in vielerlei Hinsicht eine veraltete Denkweise. Trotzdem ist mir klar, was er damit aussagen wollte. Logán ist jung.«


»Ich habe gesehen, dass er eine der goldenen Ketten besitzt. Wir wissen durch die Gespräche mit den Bewohnern, dass diese Ketten die Ausbildungsjahre der Bibliothekare offenbaren. Logán muss sich im zweiten Jahr befinden. Vielleicht hat er weitere Ketten in seinem Besitz.«, sagte ich und strich mir unkontrolliert eine Strähne meiner Haare hinter das Ohr.


Ich wünschte mir, dass es so war.


Logán war nicht der Typ, der sich an fremden Eigentum bediente.


Keine Eigenschaft, die einem Bibliothekar zugunsten kam.


»Das werden wir erst wissen, wenn er aufwacht.«, kam es über Daymóns Lippen.


»Das kann Thórvi sofort erledigen!«, mischte sich die Stimme von Ronán in das Gespräch ein. Er stand noch immer an dem Fenster und hatte uns den Rücken zugekehrt. Sofort sah ich den fragenden Blick in Daymóns Gesicht.


Ich würde ihn nicht länger auf die Folter spannen. »Ich habe ihn durch den Druck eines empfindlichen Punktes ruhig gestellt. Berühre ich diesen Punkt erneut, wird er sofort aufwachen.«


Das Aufblitzen in Daymóns Augen berührte mich für einen Moment. Ich konnte den Stolz in ihnen aufflackern sehen. Anerkennung mischte sich darunter.


Ein Gefühl, dass mir selten entgegengebracht worden war, wenn ich von meinen Fähigkeiten berichtete.


»Wir sollten nicht länger warten.«, sagte er und forderte mich mit einem kurzen Nicken auf, Logán aus seinem Schlaf zu erwecken. Als ich mich langsam über das Sofa beugte und meine Hand an den Nacken des Mannes wandern ließ, kamen auch die anderen neugierig etwas näher heran. Dexter wirkte angespannt. Er hatte das Glas auf dem Tisch abgestellt und seine breiten Arme vor der Brust verschränkt.


Ronán und Connáh standen beide hinter dem Sofa.


Ich legte meine Finger auf den empfindlichen Punkt und drückte zu. Sofort erwachte der gerade noch schlaffe Körper.


Die Luft wurde hastig eingezogen und ein verwirrter Blick landete erst auf mir, dann auf den anderen, und Logán schien alles in sich aufzusaugen. Er rutschte ein Stück von mir weg und fuhr sich nervös durch seine Haare.


»Wo bin ich? Wer seid ihr? Und was soll das hier werden?«, fragte er in einer etwas zu hohen, piepsenden Stimme.


»Du kennst also niemanden von uns?«, versuchte ich an ihn heranzukommen. Logán schien ängstlich zu sein, machte aber nicht den Eindruck, als wäre er mit dieser Situation überfordert.


»Das habe ich nicht gesagt!«, konterte er, wobei sein Blick wieder zu mir zurückfiel. »Es scheint mir einen Vorteil zu haben, mein Wissen nicht sofort preiszugeben. Ich will erst wissen, was hier vor sich geht.«


»Ein schlauer kleiner Bibliothekar.«, brummte Dexter, der immer noch versuchte, Logán mit seinem arroganten Blick einzuschüchtern. In der Kneipe hatte es jedoch einen ganz anderen Eindruck gemacht. Logán schien nicht annähernd so dumm zu sein, wie er uns und alle anderen hatte denken lassen wollen.


»Ich bin älter und erfahrener als du denkst, Meermann!«, sagte Logán, und seine Stimme war deutlich ernster und gefestigter als noch vor wenigen Sekunden.


»Warum nennst du ihn Meermann?«, kam es jetzt aus Ronáns Richtung. In meinem Freund ging der gleiche Ablauf vor wie in mir.


Alle Details aufnehmen, jedes Wort infrage stellen, nicht locker lassen und zur Not etwas härter vorgehen.


Die Ausbildung der Lyrischen hatte uns beide zu Waffen gemacht, und wir wussten, wie man ein Verhör vorantreiben musste.


Ein lautes Stöhnen drang aus Logáns Kehle, bevor er sagte: »Erstens sind seine Schuppen nicht zu übersehen! Zweitens ist er mit dem angesehensten Botschafter der Königsfamilie hier. Daymón, wenn ich mich recht erinnere.«


Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Daymón selbst in Therren bekannt war. Und auch Daymón schienen Logáns Informationen stutzig zu machen. »Woher weißt du von mir? Ich habe dieser Insel nie einen Besuch abgestattet.«, ließ er sich vernehmen.


»Das brauchtest du auch nicht!«, antwortete Logán, der sich dabei weiter aufrichtete und seine weiße Robe über den Knien glatt strich, die einige Falten und Flecken abbekommen hatte. »Therren ist seit langer Zeit eigenständiger, als es den anderen Völkern lieb ist. Die Oberhäupter – wie sie sich selbst gerne nennen – wissen, wie sie an Informationen kommen und welche davon eine große Rolle spielen. Sie besitzen über jede Königsfamilie, jeden High Lord oder High Lady, und über jeden Nachkommen und Botschafter genug Wissen, um direkt zu erkennen, wer vor ihnen steht. Du bist auch hier bekannt, Daymón. Und du wirst wohl auch einen höheren Rang innehaben.«


Bei seinen letzten Worten fielen Logáns Augen auf mich und er blickte mich intensiv und abschätzend an. Ich konnte förmlich spüren, wie die Informationen durch seinen Kopf flogen, und er versuchte, herauszufinden, wer ich wirklich war.


Was er alles über die Nachtelfen und ihre Königsfamilie wusste.


»Sag es!«, forderte ich ihn auf. Es war unmöglich, ihn weiter von meiner Fassade der Kriegerin zu überzeugen. Ich erkannte an seinem Blick, dass er mehr wusste, als er bis jetzt zugegeben hatte, und ich war mir sicher, dass er die einzelnen Puzzleteile nur noch zusammensetzen musste.


Also ließ ich ihn reden.


»Schlanke und gut trainierte Figur.«, setzte Logán an und seine Augen wanderten ungeniert über meinen Körper hinweg. »Feine Gesichtszüge und spitz zulaufende Ohren. Deine markanten dunklen Haare zeigen, dass du eine Nachtelfe bist, aber das ist nicht ausschlaggebend dafür, dass ich dich als hochrangig ansehe.«


In meinem Körper begann es zu beben und zu brodeln. Bis jetzt hatte er mit allem recht. Die feinen Züge in meinem Gesicht, die trotz meiner stark trainierten Muskeln durchaus im Vordergrund standen, kamen nicht selten bei den Nachtelfen vor. Dass Personen in unserem Volk meist mit dunklen Haaren geboren wurden, war ein weiterer Hinweis auf meine Abstammung.


Trotzdem wusste ich genau, welche Worte der Bibliothekar jetzt laut aussprechen würde.


»Deine magischen und überaus hübschen Augen verraten das, was du versuchst, vor Fremden zu verstecken.«, flüsterte Logán an mich gewandt und kam mir dabei noch ein Stück näher. »Diese Farbe – und zusätzlich das Mal an deinem Handgelenk und die spürbare Magie, die durch deine Adern strömt – steht nur einmal in den Büchern der Völker geschrieben! Du musst die erstgeborene Tochter des High Lord und der High Lady – der auserkorenen Retterin – sein!«


Meine Finger zuckten, als ich die Titel meiner Eltern hörte, und sofort verkrampfte sich alles in mir. Das Feuer wirbelte auf und verkroch sich immer weiter in die hinterste Ecke meines Körpers, als könnte es sich dort irgendwo verstecken.


Der Schrecken darüber, dass jemand Fremdes so einfach herausfinden konnte, wer ich war, setzte sich in mir fest und musste mir meine Gesichtszüge entglitten haben lassen, denn auf Logáns Gesicht breitete sich ein triumphierendes Lächeln aus.


»Da habe ich wohl einen Volltreffer gelandet!«, sagte er so zart und weich, als würde er dadurch einen Vorteil haben können.


»Du solltest aufpassen, dass dir deine Arroganz nicht den Todesstoß versetzt.«, drang Ronáns Stimme von rechts an meine Ohren. Ohne, dass Logán oder ich es gemerkt hatten, war Ronán einige Zentimeter näher an das Sofa gerückt und stand nun direkt hinter dem Bibliothekar. Er stemmte seine Hände auf der Lehne neben Logáns Kopf ab und presste sein Gesicht ganz nah an seines, als ich seine brutale Stimme flüstern hörte: »Außerdem täte es dir gut, etwas mehr Respekt vor der Prinzessin der Nachtelfen zu zeigen. Meine Zurückhaltung ist längst aufgebraucht, und ich werde nicht zögern, deinen Kopf von deinem Hals zu trennen, solltest du weiter so überheblich ihr gegenüber sein!«


Nur kurz flackerte etwas in Logáns Augen auf.


War es Angst? Oder vielleicht die Erkenntnis, dass mit Ronán – und allen anderen in diesem Raum – nicht zu spaßen war? Ich wusste es nicht, trotzdem konnte ich das leichte Nicken erkennen, das Logán viel Überwindung kosten musste.


Ronán entspannte sich etwas und trat zurück in seine vorherige Position. Auch Logán setzte sich wieder lässiger auf dem Sofa zurecht und schien uns noch einmal abschätzend zu mustern, bevor er fragte: »Sagt ihr mir jetzt, warum ich hier bin und was genau ihr von mir wollt?«


Ganz kurz huschten meine Augen zu Daymón, dessen Blick in dem Moment direkt in meinen fiel. Ich hoffte, dass er verstand, was ich ihm mitteilen wollte, als ich mich wieder von ihm abwandte und meine Arme vor der Brust verschränkte. Dann hörte ich seine Stimme durch den Raum hallen und war froh, dieses Mal nicht selbst davon berichten zu müssen, warum wir hier waren und was wir von Logán verlangen würden.


»Wir haben ebenfalls Informationen, die uns dazu gezwungen haben, nach Therren zu kommen. Dass ausgerechnet du in unsere Arme gelaufen bist, war ein Zufall. Manch anderer würde es womöglich sogar als Schicksal bezeichnen.«, sagte Daymón in einem ungezwungenen Ton.


Ich blieb wie versteinert sitzen und fokussierte mich auf den Bibliothekar neben mir. Keine Regung oder unnatürliche Bewegung würde mir entgehen. Das Vertrauen in diesen Mann war noch lange nicht so stark, dass ich nicht mit einer Finte seinerseits rechnete.


»Schicksal? Warum würde man bei dieser Begegnung von Schicksal sprechen wollen?«, fragte Logán aufgebracht, wobei sich seine Schultern versteiften und er seine Finger krampfhaft in die Polster des Sofas bohrte. Vorsichtig lockerte ich die Árme von meiner Brust, damit ich schnell meine Schwerter ergreifen könnte, würde Logán aufspringen und etwas Unüberlegtes tun wollen.


»Weil du uns helfen wirst!«, setzte Daymón erneut an, wobei sich ein überhebliches und arrogantes Lächeln auf sein Gesicht stahl. »Wir müssen in die Bibliothek, und du wirst uns einen Weg hinein freiräumen! «


[image: ]


»Du hättest ihm nicht gleich damit drohen müssen, seine Familie ausfindig zu machen, würde er uns nicht helfen!«, sagte ich angespannt an Daymón gerichtet, der lässig auf dem Stuhl hinter dem schmalen Holztisch saß und sich über etliche Bücher und Papiere hermachte.


Ich wusste nicht, nach was er suchte oder zu finden erhoffte, und ich hatte auch nicht nachgefragt, als ich durch die Tür des kleinen Büros unserer Wohnung getreten und den Prinzen der Meerwesen erblickt hatte.


»Ich habe Logán nicht gedroht!«, brummte Daymón, während er weiter seinen Blick über die Seiten eines Buches schweifen ließ und sich nicht darum scherte, kleine Knicke in das Papier zu drücken.


Sofort hörte ich die Stimme von Fréya in meinem Kopf, die ihn mit funkelnden Augen und ernster Miene darauf hinweisen würde, diesen bedeutenden und magischen Seiten mehr Respekt zu zollen.


Ich musste ein freches Kichern unterdrücken, während ich erneut auf Daymón einredete. »Ach nein? Für mich hat es sich ganz deutlich danach angehört. Dadurch hat er uns nicht freiwillig seine Unterstützung zugesagt!«


Ein erneutes Brummen drang aus Daymóns Kehle, welches sich jetzt deutlich ernster und aggressiver anhörte, mich aber keines Falls einschüchterte.


Insgeheim nahm ich an, dass Daymón wusste, dass ich recht hatte. Er war nicht dumm. Trotzdem hatte er versucht, so schnell wie möglich eine Lösung für unser Problem zu finden.


Vielleicht hätte ich dazwischen gehen sollen.


Ich hätte eingreifen müssen, als Logán uns alle für verrückt erklärt und wie ein aufgescheuchtes Tier aufgesprungen und umher gelaufen war. Als Dexter ihm den Ausgang versperrt und Daymón ihn am Kragen gepackt hatte, war es längst zu spät gewesen.


Selbst Ronán und Connáh hatten sich wissentlich herausgehalten und sich das Spektakel aus der Entfernung angesehen. Wohl die beste Entscheidung, die die beiden jemals getroffen hatten.


Alles war viel zu schnell vor meinen Augen abgelaufen, und bevor ich es wirklich realisieren konnte, hatte Logán zugestimmt, uns zu helfen, angedeutet, wir sollten uns für morgen Nacht bereit halten, und dann war er hinter Dexter durch die Tür verschwunden.


Ich hätte es mit Sicherheit auf eine andere Weise geschafft, Logán davon zu überzeugen, dass es keinen anderen Weg gab und er nicht nur uns damit helfen würde, sondern auch Lyvián vor einer Katastrophe bewahren könnte.


»Wir hätten vorher darüber reden müssen, wie wir Logán am Besten vermitteln, was wir vorhaben und von ihm brauchen!«, zischte ich den Meermann vor mir an und ließ mit voller Wucht meine Fäuste auf die Oberfläche des Tisches knallen.


Daymón sagte nichts, steckte ein Stück Pappe zwischen die Seiten des Buches, klappte es zu und richtete sich ebenfalls vor mir auf. Seine Hände landeten nur wenige Zentimeter von meinen entfernt ebenfalls auf dem Tisch, und als ich seinen intensiven Blick auf mir spürte, fing mein inneres Feuer erneut an zu beben und sich an die Oberfläche zu drängen.


Es war eine gefährliche Situation, in die ich mich begeben hatte. Geballtes Testosteron, gepaart mit unbändiger Arroganz, das aufeinandertraf und sich nicht so einfach in seine Schranken weisen ließ.


Wir beide waren nicht umsonst Prinz und Prinzessin.


Und ich hatte schon früh gelernt, meiner Meinung Nachdruck zu verleihen und nicht klein beizugeben. Das würde auch Daymón wohl oder übel zu spüren bekommen.


»Was hättest du denn bereden wollen?«, kam es über seine Lippen, und ich konnte die Intoleranz über meine Worte deutlich in seiner Stimme hören. »Hättest du ihn wie ein kleines Kind in Watte packen und ihn darum bitten wollen, uns diesen Gefallen zu tun? In diesem Fall gab es keinen Grund, Logán eine Wahl zu lassen!«


Ich ließ mich zwei Schritte von dem Tisch und dem Mann vor mir wegtragen. Die Nähe zu ihm machte es noch schwieriger, mich auf die Situation zu konzentrieren. Außerdem musste ich nicht nur meinen Gefühlen, sondern auch meiner Magie Einhalt gebieten. Ich verschränkte wieder einmal die Arme vor meiner Brust und presste meine Hände unter die Achseln, um die ersten kleinen Flammen und zuckenden Blitze damit zu verstecken.


Schnell erkannte ich, dass nicht nur ich mich sichtlich im Zaum halten musste.


Daymóns Augen pulsierten in diesem unergründlichen Blau, und wie kleine Wellen huschte seine Magie nicht nur durch seine Pupillen, sondern auch um seinen Hals und die angespannten Schultern herum.


Dieser Anblick amüsierte mich für einen kurzen Moment.


»Ich hätte niemanden in Watte gepackt und um irgendetwas gebeten! Ich weiß sehr wohl, wie wichtig Logán für ein Weiterkommen dieser Mission ist! Stell mich also nicht als dummes verweichlichtes Prinzesschen dar.«, raunte ich Daymón in einem Ton entgegen, den ich selten verwendete.


Ich war sauer, aufgewühlt und stand wahrscheinlich kurz davor, ihm einen meiner Feuerbälle ins Gesicht zu schleudern.


»N-na gut ... Entschuldige.«, wisperte er, und seine gesamte Haltung hatte sich längst verändert. Er stand wie ein kleiner Junge vor mir und seine gesamte Arroganz war verschwunden. Auch seine Magie konnte ich nicht einmal mehr erahnen, dafür umhüllte ihn jetzt ein leicht rötlicher Schimmer, der in stetigen Wellen über seine glasigen Augen wanderte.


Als ich an mir hinab blickte, konnte ich die Quelle dieses Leuchtens mit eigenen Augen erkennen.


Ich stand in Flammen.


Wortwörtlich.


Das hitzige Rot hatte sich von meinen Fingerspitzen über meine Hände den weiteren Weg an meinem Körper entlang gebahnt und sich in seiner vollen Pracht um mich gelegt.


Ein Schutzschild aus vernichtendem Feuer.


Ich ließ die Luft mit einem lauten Keuchen aus meinen Lungen fließen und konzentrierte mich darauf, meine Magie zurückzudrängen und wieder Herr über meine Gefühle zu werden.


Die Flammen verschwanden und der Raum legte sich langsam wieder in eine vertraute Gemütlichkeit. Jetzt drängten sich nur noch die knisternden Flammen des Kamins in den Vordergrund.


»Das hättest du nicht sehen sollen.«, flüsterte ich, während meine Hände ein letztes Mal meinen Körper betasteten.


»Hätte ich nicht?« Der Ton, in dem Daymón nun mit mir sprach, war alles andere als wütend oder arrogant. Die Gänsehaut, die sich flüchtig über meinen Rücken schlich, ließ mich aufblicken und in die tiefblauen Augen starren, die nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt waren.


Ich wich automatisch zurück, als sich etwas in meine Gedanken schlich.


Es war die Erkenntnis darüber, dass wir uns allein in diesem Raum aufhielten.


Ganz allein.


Bis jetzt hatte ich es geschafft, diesen Augenblicken aus dem Weg zu gehen. Anscheinend hatte ich es ganz außer Acht gelassen, mir diesen Gedanken in den Kopf zu rufen, als ich durch die Tür marschiert war.


Die Besorgnis und Wut darüber, dass Daymón einen falschen Weg gewählt hatte, um uns an unser Ziel zu bringen, hatte mein Denken ausgeschaltet.


Und jetzt stand ich dem Mann gegenüber, dem ich nicht allein gegenüberstehen wollte.


Automatisch setzten sich meine Beine in Bewegung und ich folgte dem stillen Rufen meines Herzens, so schnell wie möglich zu verschwinden.


Gerade als ich mich umdrehen und die Tür mit einer Hand packen wollte, blieb ich angewurzelt und mit pochendem Herzschlag stehen.


Ich spürte die Wärme seiner Finger auf meiner ebenfalls erhitzten Haut an meinem Unterarm, wo Daymón mich sanft berührte und an Ort und Stelle hielt. Es war ein unglaublich merkwürdiges Gefühl, ihn nach so langer Zeit wieder so nah bei mir zu spüren. Ich konnte nicht sagen, ob ich es befürwortete oder nicht, und trotzdem konnte er mich damit zum Innehalten bewegen.


Wieder einmal übernahm er die Kontrolle über meinen Körper, und ich musste schlucken, als sich seine Finger noch deutlicher auf meine Haut pressten.


»Was ist nur passiert?«, flüsterte er gedankenverloren und leise in meine Richtung. »Was ist passiert, als du zuhause warst und von dem du mir nichts erzählen willst? Ich merke, wie sehr du versuchst, mir aus dem Weg zu gehen. Wie viel Unbehagen es dir bereitet, mich nur ansehen oder mit mir reden zu müssen!« Sein verletzter und gebrechlicher Ton schlug wie ein Messer in meinem Herzen ein.


Hatte ich wirklich ernsthaft gedacht, er würde nicht merken, dass ich ihm aus dem Weg ging? Dass ich etwas vor ihm verheimlichte und mich in seiner Nähe mehr als zusammenreißen musste?
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